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Ich sang seine Lieder und fühlte mich stark und froh.


Ich geh in seine Konzerte und fühlte mich frei und wohl.


Die Jahre vergingen, nun bin ich schon älter,


trotzdem sing ich manchmal sein Lied.




VORWORT


MEIN LEBEN FÜR MICH WAR UND IST EIN CHAOS.


ALS KIND WUSSTE ICH NICHT, WAS LEBEN HEISST.


ICH WURDE VERWÖHNT. ERST NACH DEM TOD MEINER MUTTER FING ICH AN ZU BEGREIFEN, WAS LEBEN ALS KÖRPERLICH BEHINDERTER MENSCH FÜR MICH IST.


ES FÄLLT MIR SCHWER, MEINE KÖRPERLICHE BEHINDERUNG ZU AKZEPTIEREN.


ICH GEBE DAS BESTE!


MEINE FAMILIE UND FREUNDE UNTERSTÜTZEN MICH MIT RAT UND TAT, MITEINANDER DAS LEBEN ZU MEISTERN.


DIANA – MEINE FRAU SILVIA, SCHWIEGERTOCHTER OLIVIA UND SOHN MARCEL HELFEN MIR, WO SIE NUR KÖNNEN. MITTLERWEILE IST SCHON DER KLEINE BRUNO, MEIN ENKEL, DA.


MIT DIESEN WORTEN ERZÄHLE ICH VON MEINEM LEBEN. WAS ICH NICHT SO MAG UND LIEBE.


NORBERT VOGT




Am Brunnen vor dem Tore, da steht ein Lindenbaum. Ich träumte in seinem Schatten so manchen süßen Traum, ich schnitt in seine Rinde so manches liebe Wort, es zog in Freud und Leide zu ihm mich immer fort, zu ihm mich immer fort.


(ORIGINALFASSUNG)


Brunnengedicht


Neben dem Tore unter der Linde, da ist ein romantischer Ort. Da findet man himmlische Ruhe wie an keinem anderen Ort. Ein Brunnen liegt idyllisch versteckt im Blumenmeer, die Liebe ist dort zu Haus. Wer lieb und verliebt ist, das ist sein Zuhaus. Drum rat ich jedem Menschenkinde, probiert es einfach aus, probiert es einfach aus.


Vor dem Tore, da ist Straße mit einer Kurve leicht rechtsherum. Da hat man seine Freude tagein und tagaus. Die Nachbarn leben in Freude und Harmonie, hört, was will ich euch sagen, denn ich muss mich leider beklagen und muss auch mal die Wahrheit sagen. Leider sieht es nicht so aus, wie es scheint. Gebt meinen Klagen Hoffnung, dann sind die Vernunft und das Glück nicht ganz nah.


Deine Augen sind wie Diamanten in der Nacht.


Sie leuchten hell und klar, das mit dir und mir


Ist wie ein Herzenswunsch wahr.


Du bist für mich die Melodie, die das Leben


Lebenswert erklingen lässt.


Meine Sehnsucht ist grenzenlos nach dir.


Komm, geh mit mir in das Land der Liebe,


Wo wir zwei glücklich sind.


Die Melodie ist das Glück auf Erden


Wie du für mich der Sonnenschein.




Sie lebten ihre Liebe


Tagein, tagaus zu zweit durchs Leben gehen ob Freud oder Leid gemeinsam in die Zukunft gehen immer den Blick nach vorn, nie zurück.


Es kann nichts Schöneres geben.


Und sie lebten ihre Liebe denn sie hatten ja nur sie.




Ich komm zu gratulieren, zu applaudieren


Du bist für mich die beste Frau der Welt:


Ich liebe Dich wie nie zuvor.


Du bist für mich der Sonnenschein,


meine Garantie zum Glück.


Frei nach Cliff Richard


Gedicht für Heinz Erhardt (H.E.)


Noch ein Gedicht, so sagt einst H.E., ein Mann mit sehr viel Humor.


Freude, Spaß, Gesang, Schauspielkunst waren seine Markenzeichen.


Lachen sein Plaisir.


Er konnte singen, tanzen, lachend Witze machen.


Das Jonglieren mit dem Wort, ein Meister des besonderen Humors.


Ein Gentleman a la couleur.




Mein Leben


Am 25. 06. 1957, zehn Tage später, als vom Arzt errechnet, setzten bei meiner Mutter die Wehen ein und meine Mutter wurde mit dem Krankenwagen von zuhause abgeholt. Es war nicht klar, wie lange diese Fahrt überhaupt andauern würde, denn die Krankenhäuser in Bad Bibra, Laucha und Naumburg waren voll mit werdenden Müttern. So musste der Krankenwagen weiter bis Weißenfels fahren. Dort wiederum wollten sie meine Mutter auch nicht behalten. Der Fahrer entschied sich aber, meine Mutter trotz alledem dort zu lassen, da er die Verantwortung für die Situation nicht mehr tragen konnte. So kam ich am 25. 06. 1957 um 11 Uhr an einem Dienstag in Weißenfels zur Welt.


Als ich nach circa einem Jahr das Laufen lernte, fiel ich des Öfteren hin und meine Mutter merkte, dass etwas nicht stimmen konnte. Nach vielen Arztbesuchen stellte sich heraus, dass ich rechts ganzseitig spastisch gelähmt bin. Keiner weiß bis heute, warum und wodurch.


So kam es, dass ich im Alter von vier Jahren nach Leipzig ins Krankenhaus Am Völkerschlachtdenkmal musste. Viele Erinnerungen habe ich an die Untersuchungen im Vorfeld. Am rechten Fuß hatte ich eine Operation an der Achillessehne. Mit meiner Mutter musste ich danach jede Woche einmal zur Physiotherapie ins Landambulatorium nach Bad Bibra. Für den rechten Fuß hatte ich danach auch immer eine Einlage im Schuh.


Eines Tages erzählte die Physiotherapeutin, dass in Bad Bibra ein russischer Orthopäde von der Uniklinik in Halle Sprechstunden abhält. Meine Mutter besorgte mir also einen Termin und ich wurde ihm vorgestellt. Also ging es mit dem Bus nach Bad Bibra und mit dem Zug zurück, da der Bahnhof direkt neben dem Landambulatorium lag. Im Zug gab es immer Fettbrot mit Apfel, welch ein Genuss.


Wieder ging es zum Orthopäden. Er untersuchte weiter den rechten Fuß und sagte dann zu meiner Mutter, dass die Achillessehne durch eine weitere Operation verlängert werden kann.


Dem folgten weitere Untersuchungen in Bad Bibra.


In den Wintermonaten baute meine Mutter mir in der Küche die Modelleisenbahn auf, sodass ich nach den Untersuchungen damit spielen konnte.


Mit vier oder fünf Jahren erlebte ich zum ersten Mal ein Schlachtfest. Damals gab es die Waschküche noch nicht. Die Großeltern hatten einen größeren Schuppen aus Brettern, wo wir als Erstes das Schlachtfest hielten. Später dann ließ der Großvater eine ordentliche Waschküche bauen.


Im Garten wurde ein Brunnen gebaut und somit hatten wir gleich ordentliches Wasser in der Waschküche. Vor dem Bau des Brunnens mussten wir das Wasser von einem öffentlichen Brunnen mit einem 150-bis-200-Liter-Fass holen. Bald zehn Mal mussten wir damit fahren, um den Kessel und andere Behälter voll Wasser zu bekommen. Auch ohne Schlachtfest mussten wir mehrere Male in der Woche Wasser holen. Ende August 1964 waren der Brunnen und das Waschhaus fertig, wo wir dann in Zukunft das Schlachtfest abhielten.


Die ersten Jahre konnte ich nur zugucken und beim Essen kräftig zulangen. Ich erinnere mich noch an ein Jahr, in dem der Schnee über einen Meter hoch lag und wir Wege freischaufeln mussten, um überhaupt Schlachtfest durchführen zu können. Neben diesen Wegen türmte sich dann der Schnee und es sah alles sehr eigenartig aus.


Je größer und älter ich wurde, desto mehr machte mir das Schlachtfest Spaß. Zweimal im Winter wurde bei uns geschlachtet. Schon die Vorbereitungen machten einen höllischen Spaß.


Nach der besseren Wasserversorgung tat sich auch beim Fleischer was. Früher mussten die Leberwurst und das Gehackte mit der Hand durch den Fleischwolf gedreht werden und durch den Fortschritt kam nun ein Motor an den Wolf. Keiner musste sich nun mehr quälen.


Wir mussten nunmehr aufpassen, dass die Schnecke einem nicht die Finger von der Hand frisst. Jetzt war aber auch ein Stopper für das Fleisch da.


Als ich noch ein Kind war, passierte mir eine dumme Sache. Unerfahren nahm ich ein Stück Fleisch und verspeiste es genüsslich. Dies war aber ein Stück fettes Fleisch, welches ich nicht wollte und dann wieder hinlegte. Da konnte man aber sehen, wie mein Onkel gleich aus dem Korsett sprang. Aber dann selber wie ein Dummer mit dem Finger in das Knoblauchglas griff. Das war ja auch für die Bratwurst gedacht. Damals habe ich mich gefragt, warum Erwachsene das tun können und Kinder nicht!


Einmal, erinnere ich mich, holte der Fleischer das Schwein aus dem Stall und durch einen Umstand, den ich leider nicht mehr weiß, verlor der Fleischer die Gewalt über das Schwein und es lief im Hof herum. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis das Schwein wieder an der Leine war. Das Schwein ahnte wohl sein Schicksal.


Früher wurde dem Tier auch noch das Fell abgezogen und heutzutage braucht man auch keinen Schlachtschein mehr. Wenn das Schwein betäubt, das Blut abgelassen und auf dem Bock sauber geputzt worden ist, kommt es auf die Leiter. Heute ist der Bock so entwickelt, dass man ihn als Leiter benutzen kann. Ist das Schwein erst mal auf der Leiter, gibt es in der Regel den ersten Schlachtschnaps. Dann wird das Schwein zerlegt und der Fleischbeschauer prüft, ob das Fleisch gut ist.


Zuerst wird die Leberwurst gemacht, wenn das Fleisch im großen Kessel gar ist. Ein kleiner Teil wird zu Wellfleisch zurückgelegt. Der Rest wird klein geschnitten und wird zu Sülze, Rot oder Leberwurst verarbeitet. Ein Teil der Wurst kommt in Gläser und der andere in Därme oder Blasen. Zum Schluss wird die Bratwurst zubereitet.


Bis zu dem Tag kann sich das Fleisch auf großen Kuchenblechen abkühlen und ruhen. Deshalb wäre es wichtig, dass zum Schlachten Minusgrade sind. Natürlich kann man das Wetter nicht so genau voraussehen.


Nun kommt das Fleisch von den Kuchenblechen auf das große Schlachtschneidebrett. Dann wird das Fleisch mit vielen verschiedenen Gewürzen wie z. B. Majoran, Salz, Pfeffer, Knoblauch und vielen anderen Sachen gewürzt. Das Fleisch wird durchgemengt und anschließend zwei Mal durch den Fleischwolf gedreht. Für die Bratwurst gibt es extra eine Wurstmaschine mit einem länglichen Behälter für das Gehackte.


Aus den Hinterläufen der Schweine wird der Schinken geschnitten. Aus dem Rücken macht man Speck. Zum Schluss muss die Kochwurst aus dem Kessel, wenn sie gar ist. Die Gläser mit Wurst werden zu gekocht. Ist die Bratwurst dann abgetrocknet, wird sie geräuchert.


Der Schinken muss mit Strick gebunden werden und ungefähr vier Wochen nach dem Fest wird er geräuchert. Dann reicht der Vorrat fast ein Jahr, aber für uns lohnt sich das heute nicht mehr. Wir holen uns die Wurst am Fleischauto so, wie wir sie verzehren können.


Nach den Untersuchungen musste ich mit meiner Oma nach Halle in die Uniklinik zu einer weiteren Vorstellung bei dem Arzt. Dann ging es los mit dem Bus nach Naumburg zum Zug oder mit dem Zug nach Naumburg. So genau weiß ich es nicht mehr.


In Naumburg hieß es dann umsteigen nach Halle. Diesmal bog der Zug nicht wie immer nach Leipzig ab, sondern hinter Großkorbetha nach Leuna-Merseburg in Richtung Halle Hauptbahnhof. Als wir in Halle angekommen waren, ging es ins Krankenhaus. Bald aber stellte sich heraus, wir waren im falschen Krankenhaus. Meine Oma erkundigte sich nochmal, wir nahmen ein Taxi und fanden den richtigen Weg.


Von dieser Untersuchung weiß ich leider nichts mehr, nur dass ich hinterher hundemüde war.


Vor der Heimfahrt war ich mit Oma im Bahnhofsrestaurant, es gab Leber mit Kartoffelbrei.


Auf der Rückfahrt schlief ich gleich ein und wurde erst in Leißling, kurz vor Naumburg munter, besser gesagt, Oma hat mich geweckt. Das war eine anstrengende Reise für mich, eigentlich für uns beide.


Ein Vierteljahr später, also im Frühjahr, musste ich dann nach Halle zur Operation. Lust hatte ich dazu überhaupt keine und keine Ahnung, dass es acht Wochen werden sollten. Mit dem rechten Fuß lief ich nur auf der Zehenspitze, das sah sehr eigenartig aus und mir gefiel es nicht.


Meine Großeltern brachten meine Mutter, Tante Gerda und mich um 6 Uhr zum Bahnhof.


Meine Oma hatte mich auf den Gepäckträger ihres Fahrrades gesetzt, damit wir schneller vorankamen und ich nicht laufen musste.


Der Bahnhof lag außerhalb von Kahlwinkel, heißt Bahnhof Billroda und er wurde vor dem 2. Weltkrieg von den Billrodaern gebaut. Die Streckenführung gab es nicht anders her, sodass er näher an Kahlwinkel liegt als an Billroda.


Der Zug kam und ich stieg ein und ab ging die Fahrt vorbei an der Ambulanz. Weiter fuhr der Zug nach Laucha, Freyburg (wo der Wein und Sekt produziert wird) weiter über Roßbach, wo mein Vater lebte, bis hin nach Naumburg. Dort stiegen wir in einen Personenzug nach Halle um.


Wie wir dann zum Krankenhaus gekommen sind, weiß ich nicht mehr. Straßenbahn oder Taxi? Ich weiß aber genau, dass sie mir gleich nach der Ankunft im Krankenhaus Blut gezogen haben. Damals waren die Nadeln sehr groß, und furchtbar wehgetan hat es auch.


Meine Mutter und meine Tante waren ja noch bei mir, das hatte mich schon beruhigt.


Bald fuhren sie aber nach Hause und ich war allein.


Das Zimmer, in dem ich lag, war sehr groß. Sechs Betten standen dort drin, ein Tisch mit Stühlen und in der Ecke ein Waschbecken. Vor dem Zimmer war ein Balkon, gegenüber eine russische Schule. Am Tag war dort immer sehr viel Lärm auf dem Pausenhof. Mein Bett stand gleich neben dem Balkon und jeden Sonntag bekam ich Besuch von meinen Lieben daheim.


Der Montag der Operation rückte immer näher und mir war das nicht einerlei. Am Sonntag davor bekam ich ein Klistier, sodass der Darm leer wurde. Dann war es so weit und am Montag Früh wurde ich vom Bett auf die fahrbare Trage gebracht und ich bekam eine Beruhigungsspritze. Danach ging es in den OP.


Neben mir lag ein Mann, bei dem ich sah, wie er von der Narkose einschlief. Gleich nachdem er eingeschlafen war, bekam ich auch meine Narkose. Ich zählte bis drei und schlief sofort ein. Erst in meinem Zimmer wurde ich dann wieder wach, da es damals keinen Aufwachraum gab. Mein ganzes rechtes Bein war eingegipst. Die Wochen im Krankenhaus vergingen und ich bekam immer fleißig Besuch.


Am Tag der Entlassung stellte man fest, dass ich eine Kinderkrankheit, einen Ausschlag hatte.
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